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black den VeielnsZesckâkten wirk unsere peclaktorin,
prâulein Lmmi Llock, einige Letracktungen über
„Frauenbewegung un«I Presse" anlügen.

?u raklreickem Lesuck Izäet ein Der Vorstancl.
P L. Lollts wegen ungenügendem öesuck die Ver-

Sammlung nickt desckluLtäkig sein, so wird eine
2. QenerslVersammlung der ersten sokort lolgen.

Wochenchromk.
Inland.

Nächsten Montag beginnt in Bern die reichbeladene
FlShjahrssessisn der eidgenössischen Räte. Bereits ist
große Borarbeit geleistet worden. Neben der national-
rätlichen hat nun auch die st ä n d e r ä tl i ch e Ko m-
mission zur K riseninitiative Stellung
genommen und diese ebenfalls nahezu einstimmig zur
Ablehnung ohne Gegenvorschlag empfohlen. Das
Fallenlassen eines solchen wird aber im Volke nicht ohne
weiteres gebilligt, es verlautet, daß die freisinnige
Fraktion einen solchen bei der Behandlung der
Initiative im Ratio na trat einbringen werde. Ferner

ist der bundesrätliche Bericht über die wirt-
s ch a s tl i ch e n M aßn a h m e n g e g e n d as Ausland

fertig gestellt und die S taa t s r e ch n u n g
für 1934 --- allerdings mit einem betrüblichen
Defizit von 28,5 Millionen — abgeschlossen worden.
Mit besondern! Interesse verfolgte man den
Beschluß des Bundesrates über Schaffung einer Preisikon

t ro l l st e l l e, die mit den nötigen Vollzugs-
lnnd Strafbestimmungen ausgestattet werden soll. Der
Ueberwachung werden unterstellt einfuhrgeschützte
Waren und solche, über die zwischen Produzenten und
Händlern Preisabreden bestehen. Preisvorschristen können

aufgestellt werden. In diesem Zusammenhang
mag unsere Leserinnen der 11. Bericht der
Preisbildungskommission interessieren, in dem sie
den Verhältnissen im Lebensmittelkleinhandel und im
besondern bei der Migros nachgeht. Herr
Duttweiler wird den Schlußsatz des ikn betreffenden
Abschnittes mit Schmunzeln eingesteckt haben: „Die
Erfolge der Migvos beruhen nicht zuletzt ans der
îhandelmessianischen Besessenheit ihres Leiters, der
kontinuierlich organisatorische und propagandistische
Anregungen wertvollster Art abzugeben vermag."

An kmitMSlm Mqelegezche'tsn seien erwähnt: daß
Schaffhausen nächsten Sonntag über ein neues
S ten er g esetz abzustimmen haben wird, daß der
Zürcher Kantons rat das Ordnungsgesetz

angenommen hat, daß der Genfer Große
Rat eine Weigerung Niooles besprach, für Gens die
vom Bundesrat geforderten Luftschutzmaßnahmen

durchzuführen und daß in Basel-Stadt und
im Kanton Tessin sozialdemokratischen Regie-
rungsvatmitgliedern (Hauser und Canevascini)
ungetreue Amtsführung vorgeworfen wird und
Untersuchung gegen sie veranlaßt wurde, usw.

Ausland.
Wir haben wieder einmal eine äußerst bewegte

außenpolitische Woche erlebt. Hitler hat letzten
Samstag in Vorwegnahme aller geplanten Bet-
ständigungsverhandlungen die Einführung der
allgemeine» Wehrpslicht für Deutschland proklamiert!
Materiell wie moralisch ein Schritt von
folgenschwerer Bedeutung! Moralisch ein unzweideutiges
Sichlossagen von eingegangenen Bertragsverpslich-
tungen — wie sollen Verträge noch Wert und
Geltung haben, wenn man sich einseitig und ohne
Zustimmung der andern von ihnen befreien kann? — :
materiell, indem Deutschlands neugeschaffene Armee
als eine der größten in Europa unter den
gegenwärtigen deutschen politischen Verhältnissen strotz aller
auch diesmal wieder erfolgten Friedensbeteuerungen
eine ernste Friedensbedrohnng Europas darstellt-
Hitler lehnt zwar für Deutschland jede
Vertragsverletzung ab — Deutschland habe alle seine Ab-
rüstungsverpslichtungen erfüllt — und klagt im
Gegenteil die „andern" an, trotz aller in der Einleitung
zum Friedensvertrag gegebenen Zusichernngen nicht
nur nicht abgerüstet, sondern sogar weiter aufge-,
rüstet zu haben. Gewiß ist diese Zusage seinerzeit
gegeben worden, aber unter der ausdrücklichen
Voraussetzung eines allgemeinen „Systems der Sicherheit".

Daß es aber gerade der deutsche
Nationalsozialismus ist, der seit über 10 Jahren
Europa beunruhigt, daß da auch noch der weitere
Faktor Japan ist, das gibt man natürlich nicht
zu. Die Tatsachen werden so eigentlich ans den
Kovf gestellt. Man begreift, daß Flandin letzten
Mittwoch vor dem französischen Senat, als er vor
ihm die Stellung Frankreichs zum deutschen
Vorgehen beleuchtete, die Worte brauchen konnte: „Wenn
ein ganzes Volk in der Fälschung der Geschichte
erzogen wird, dann ist keine Zusammenarbeit möglich."

Die Proklamierung der deutschen Wehrpslicht hat
eine direkt alarmierende Wirkung gehabt:
Holland, Belgien, England. Frankreich, Italien, die
Kleine Entente, die baltischen Staaten, Rußland, sie
alle sind schwer beunruhigt, ja sogar Polen wird
nachdenklich, ob Deutschland nicht auch den Freund-
schastsvertrag mit ihm einmal als einen „Fetzen

Papier" behandeln könnte. England fragt sich,
ob die Reise seiner Minister nach Berlin unter diesen

Umständen überhaupt noch einen Sinn habe.
Aber geleitet von dein Bestreben, jeden auch noch
so schwachen Faden zur Verständigung und
Zusammenarbeit im Interesse des Friedens festzuhalten,
gelangte es an Deutschland — allerdings nicht ohne
Protest — ob es noch immer zu der geplanten
Aussprache unter denselben Voraussetzungen gewillt
sei. Und da die Antwort zustimmend lautete, werden
die britischen Minister nun trotz allem ihren
Besuch nächst«! Sonntag in Berlin ausführen. Zuvor

werden sich aber England, Frankreich und Italien

in Paris miteinander besprechen. Frankreich
selbst nimmt die neue Sachlage begreiflicherweise

sehr ernst. Der französische Ministerrat beschloß,
die Angelegenheit vor den BölkerbundZrat zu
bringen und Laval baldigst nach Moskau zu
schicken, während Flandin im Senat sich, wie bereits
gesagt, nicht gerade mit milden Worten über das
deutsche Borgehen äußerte. Der französische wie der
italienische Gesandte haben in Berlin die Proteste
ihrer Regierungen überreicht.

In das Bild der staatlichen Gewalttätigkeit in
Deutschland reiht sich auch die vorübergehende
Gefangennahme von über 509 Pfarrern, die
sich geweigert hatten, die Verlesung einer Proklamation

der Bekenntniskirche gegen das Neuheiden-
tum zu unterlassen.

Ein erfreuliches Zeichen in dieser allgemeinen Trübe
soll aber doch noch notiert werden: Eine sichtlich
sich anbahnende Entspannung und Annäherung
zwischen Italien und Jugoslawien. Italien hat kürzlich
einen neuen Gesandten nach Belgrad geschickt, der
bei der Ueberreichung seines Beglaubigungsschreibens

dem Wunsche nach Annäherung deutlich Ausdruck

verlieh.
Weniger erfreulich ist dagegen Italiens Haltung

gegenüber Adefsimeu. Da es fortfährt, immer weitere

Truppen nach Afrika zu bringen und andererseits

Abeisiniens Verhandlungen mit Italien nicht
von der Stelle kommen wollen, hat sich Abessinien
neuerdings an den Völkerbund um feine Vermittlung

gewandt.

Aus dem Leben von August Forel.
Fsrels Stellung zur Frau.

Aus dem überaus intéressant en und aufschlußreichen

Weä* sei heute und hier nur im
Speziellen hingewiesen auf Begegnungen' mir
Frauen, die für Forels Leben von Bedeutung
waren und auf seine Auffassung von Frauen-
fvagen.

Zunächst ist natürlich das Verhältnis zur
Mutter ins Auge zu fassen. Da ist es denn
für Forel sehr bezeichnend, daß er sich mit-ihr
stets vorzüglich vertrug, obgleich sie eine ties-
gläubige Protestantin hugenottischer Herkunft
war, er aber schon sehr früh ein so ausgeprägter

Freidenker, daß er es mit 16 Jahren
ablehnte, sich konfirmieren zu lassen. Er betont,
daß die Mutter sein Wesen und seine Entwicklung

„nachhaltig und tief" beeinflußte. Er
ererbte von ihr das hochstehende Ethos, das der
Hauptzug seines Charakters war, vornehmlich
aber „eine tüchtige Dosis Gewissenhaftigkeit und
Pflichtgefühl". „Sie war tiefernst, von grübelnder,

nervöser Natur, zur Schwermut neigend,
dennoch von ungemein gesundem, reifem
Urteilsvermögen". Ihre musikalische Begabung war
groß. In ihrer französischen Heimatstadt beschäftigte

sie sich viel mit religiöser und philosophi-

* Der geniale, außerordentlich vielseitige Natur-
und Seelensorscher, August Forel, dessen
Leistungen als Forscher, Arzt und Bekämpfer des
Alkoholismus uns gleichermaßen hochstehm, ist 1932
80jährig gestorben. Sein hinterlassenes Werk „Rückblick

auf mein Leben" ist 1935 im Europaverlag,

Zürich, erschienen.

schier Lektüre. „Ihr Blick war immer nach innen
gekehrt. In allen praktischen Arbeiten war sie
trotz allem Fleiß höchst ungeschickt. Auf ihr Aeuße-
res° gab sie gar nichts. Ihr ethisches Fühlen
war fast bis ins Krankhafte gesteigert. Ihr edles
Streben war nahezu übermenschlich". Oft hatte
sie die Einbildung, ihre Pflichten nicht hinreichend

zu erfüllen. Die Klarheit ihres Denkens
ließ sie „die Gemeinheiten und Schwächen ihrer
Mitmenschen" deutlich erkennen? sie „litt darunter

unsäglich, bedeckte jedoch alles mit dem Mantel
der Nächstenliebe Uns Kinder liebte sie

in sorgenvoller Hingabe"; sie drang nach
Möglichkeit in die Eigenart jedes einzelnen ein.
„Trotzdem wir ihre Güte vielfach mißbrauchten,

hegte ich für sie stets die größte Liebe und
ihre wunderbaren seelischen Tugenden erfüllten
mich mit höchster Verehrung."

Noch weit mehr wurde er von seiner Gattin
dauerno beeinflußt. Diese, Tochter des ihm

befreundet gewesenen berühmten Münchner
Physikers Steinheil, war um 13 Jahre älter
als er, doch der große Altersunterschied wirkte
sich niemals nachteilig ans. Die Ehe dauerte
fast 59 Jähre und war eine durchweg ungetrübt
glückliche, wahrhaft mustergültige. Viele Stellen

des „Rückblicks" zeugen von seiner tiefen
Dankbarkeit gegenüber dieser außerordentlichen
Frau. Ihr Wesen verwandelte seinen früheren
Pessimismus bald „in Glück und Optimismus".
Immer mehr entwickelte sie sich, wie er schreibt,
„zum Vorbild einer Verständnis- und liebevol¬

len Gefährtin, in deren bescheidenem Wesen eine
rastlose Arbeitskraft sich mit künstlerischem
Können verband, das unser vielseitiges Wir-
kungsseld beseelte Aus ihrer stillen, fast
unmerklichen Tätigkeit in unserer Irrenanstalt
strahlte Güte auf die Kranken, auf unsere neuen
Abstinenten, aus die Kinder, auf sämtliche
Angestellten und die Aerzte aus. Ihre immer
heitere, gleichmäßige, liebevolle Art wirkte, wie
auf alle, auch auf mich mächtig, wortlos den
Frieden gebietend." Nach dem Verlassen ver Aast

alt, die er 2V Jahre lang geleitet, schreibt
er: „Eine wie große Hilfe ist sie mir in all
diesen Jahren nicht nur persönlich gewesen,
sondern auch beruflich durch ihr allverstehendes
Interesse und ihre liebevolle Fürsorge für die Kranken!"

Als der älteste Sohn Eduard inmitten seines

medizinischen Staatsexamens am Typhus
starb, nachdem kurz vorher der zweite Sohn
Oskar und ein Schwiegersohn dem Tode sehr
nahe gewesen waren, brach er zusammen „und
ich wäre ganz in meinen einstigen Pessimismus

zurückgefallen, wenn meine standhafte, edle.

Gattin mich nicht ausgerichtet und an meinei
Lebenspflichten erinnert hätte. Durch ihre
Tapferkeit wurde ich, wurden wir alle förmlich
beschämt."

Bei seinen ungeheuer schwierigen Kämpfen im
Gebiete der Alkoholgegnerschaft während des
Weltkrieges half ihm in ganz hervorragender!
Weise „die unermüdliche Arbeit meiner lieben,
treuen, immer dienstfertigen Emma,-die nie für
sich selbst, immer nur für andere besorgt war."

In den Memoiren dieses Schöpfers der
schweizerischen Abstinenzbewegung spielt selbstverständlich

auch Frau Susanna Orelli eine Rolle!
als eine der bedeutendsten Stützen der Bewegung

und Gründerin des so bedeutsamen Zürcher

Frauenvereins für alkoholfreie Wirtschaften,
Forel betont, daß Frau Orelli vom Anbeginn
an die Seele des Unternehmens war und es
dauernd blieb. „Ihr bescheidenes, stilles Wesen
wie ihre beharrliche, umsichtige, im höchsten
Grad uneigennützige Tätigkeit machte sie uns
allen von Anfang an unschätzbar." Forel
erzählt u. a. eine Begebenheit, die am. besten
die Zielsicherheit und Tatkraft von Fran Orelli
beleuchtet. Er berichtete ihr eines Tages
empört, daß ein Unternehmer, der in La Chaux-
de-Fonds ein mit einer Weinhandlung verbundenes

sogen. „Mäßigkeits"-Reftaurant betrieb,
das Haus „Karl der Große" kaufen wolle, um
in Zürich etwas ähnliches zu gründen. Forel
wußte keinen andern Rat, als sich zu erbieten,
in einer Zürcher Tageszeitung einen Abwehrartikel

zu schreiben? aber Frau Orelli war der
bedrohlichen Lage besser gewachsen. „Sie hörte
meine Auseinandersetzung ernst und bedächtig
an? dann erklärte sie mir kurz und bündig:
Das darf nicht sein, das wird nicht sein! Auf.
meine Einwendung, daß sie nichts tun könne,
da jener Rivale viel Geld habe, antwortete sie:
„Lassen Sie mich nur machen, ich werde mir
schon helfen." Und was geschah? Sie sammelte
in aller Stille Geld und schon nach einer Woche
hatte sie so viel beisammen, daß sie „Karl
der Große" ankaufen konnte und der Konkurrent
das Nachsehen hatte. Rasch war das Hans zu
einem schönen, ansehnlichen alkoholfreien
Restaurant umgebaut, das sich schon im ersten
Jahre verzinste. „Ich konnte meinen Augen kaum

Die Menge kann tüchtige Menschen nicht

entbehren, «nb die Tüchtigen sind ihnen jederzeit z»c

Last. Goethe

Lilli Haller -f.
Begegnung und Abschied.

Ende Januar 1935 war mein lange verabredeter,
erster Besuch bei Lilli Haller endlich Wirklichkeit
geworden. Auf der Treppe schon hieß mich ihr
berndeutscher Anruf willkommen, und oben an der
Schwelle ihres kleinen Reiches wurde ich mütterlich
freundschaftlich beim Arm genommen. Mein Bündel
elfenbeinfarbener Nelken gehörte wie eine liebe
Selbstverständlichkeit in diese Räume, die Lilli Hallcr so

ganz zu den ihren gemacht hatte. Alt-patrizische
Erbstücke, blankpolierte Biedermeierkommoden, schmale,
goldrandige Spiegel, zierliche und doch gemütliche
Sessel und Sofas waren mit sehr modernen
Kunstblättern — Geschenken von Freunden — und mit
der friedlichen Seesicht des Balkons zu einer
wohltuenden Harmonie geeint.

In Lilli Haller selbst wurde dieser schöne
Zusammenklang erst recht deutlich: ihr feiner Kopf
mit dem kaum ergrauenden Haar hob sich so bildhaft
aus dem spitzengesäumten Ausschnitt des dunkeln
Kle'des, daß man sich durch ihren Anblick an schönste

Porträts des 18. Jahrhunderts erinnern ließ Lilli
Hallers Geist aber umschloß fern Vergangenes,
Heutiges und Künftiges mit gleicher reger und heller
Wachheit: bei aller Traditionsverbnndenheit bewahrte
sie sich wahre Weltosfenheit.

Eine kurze Teestunde nur, aber was eröffnete sie

an Rückblick und Ausschau! Es war in jenen Tagen
am Stadttheater Zürich eine Aufführung der Oper
„Boris Goduuow" geplant. Lilli Haller war durch
die Aussicht auf dies Ereignis zu ihren russischen

Studien zurückgeführt worden. Sie hatte aus Puschkins

Drama, das der Oper zu gründe liegt, die
wichtigsten Stellen sich zu eigenem Genuß inrhpth-
mische Prosa übersetzt und ließ mich nun daran Anteil

nehmen. Nun, da wir schon in Rußland waren,
führte mich die Dichterin ein Stück weit den Weg
ihrer eigenen Jugend zurück, die dort einst entscheidende

Eindrücke erfahren hatte. Die eben im Kunst-
Hans ausgestellten Bilder der Russen Marc Chagall
und Marianne Werefkin gaben dann, als uns beiden
gleich gegenwärtig und bedeutsam, dem Gespräch
jenen Unterton von Gemeinsamkeit, ans dem alles
Weitere sicher beruhen durfte. Das Weitere? Lilli
Haller stellte einen Beitrag für das Feuilleton des

Frauenblattes in nahe Aussicht, sprach ihre Freude
ans über die Würdigung, die sie dort zu ihrem
69. Geburtstag erst kürzlich erfahren. Sie ging mit
unverminderter Lebhaftigkeit auf Erziehungssragen
ein und tönte auch religiöse Probleme an.

Als ich mich zum Abschied entschließen mußte,
klang er wie ein gegenseitiges Versvrechen auf
baldiges Wiedersehen. An der Schwelle fragte mich
Lilli Haller noch, nebensächlich unbetont und doch

ein wenig gespannt, warum ich ietzt endlich, gerade
jetzt, zu ihr gekommen sei. Ich wußte ihr damals
keine Antwort zu geben. Sie wurde mir erst heute,
als ich die Nachricht vom plötzlichen Tode der
verehrten Dichterin erhielt. In die Trauer über das
Verlorene mischt sich ietzt die Dankbarkeit für das
Geschenk, das ich so spät, doch früh genug noch, von ihr
empfangen, — für jene Stunde, da sich ihr edles
Bild mir unverlierbar eingeprägt hat. A. H,

Begegnungen mit dem Vorfrühling.
Ueber Nacht ist es Vorfrühling geworden. Die

tausend Wässertem, die die Sonne aus dem harschen
Schnee herauslockt, haben kaum mehr Zeit, in der
hellen Sternennacht zu einer leichtzn Eisdecke zu
gefrieren. Um acht steht schon wieder eine goldene,
kräftige Frühiahrssonne überm Tal und deckt die
grünen Erdbeerblätter und Bvombeerranken am Waldsaum

ab, daß man glauben könnte, es hätte nie eine
hohe Schneelast auf dem noch sommergrünen dauerhaften

Beerenlaub gelegen. Freilich, die erste Biene,
der ich eben begegnete, sindet im Jura oben noch
keine Kätzchen und kaum ein paar niedriggestieltc
Margueritenkötüchen. Aber die Knosve, die ich von
einem abgesägten Avfelbaumast brach, ist prallvoll
von enggebüschelten Blättchen, die von grünen Spitzen
über zartes Gold in einen weißlichen Kelchgrund
übergehen. Wie lieblich ist das verschlossene, wobl-
bebütete Geheimnis in der rostroten, unscheinbaren
Hülle! Kein Wunder, daß nichts die Obstbäume schon
so schwellende Aeste und Astsiitzen vor dem weißen,
mondbcschienenen Schnecbang ausstrecken und die
Baumkronen des Buchenwaldes in der Abendsonne
-artrot und violett schimmern von drängenden Trieben!

In einem seiner Wivfel hat früh um ftinf
beute eine Amsel gesungen: bei Sonnenuntergang hat
sie schon seit Tagen piano viano ihre kleine Kehle
oeübt, es war wie ein melodiöses Flüstern, noch nicht
für die Gefährtin bestimmt, nur eine diskrete Stimm-
vrobe, eh sie den lockenden Zwiegesang mit vollem
Wohllaut eröffnet — und uns artfremde Zaungäste
von Znbörern zutiefst im Heroen entzückt. — Der
Kauz, der hier sein nächllickies Zwiegehcul von einem
Bergwald zum andern übers Tal hinüber hält, hat

keine lenzlichen Uebungen gebraucht, um in diesen
Mondnächten seine Sehnsucht durchdringend und
unermüdlich hinauszuschreien. Seine urweltliche Stimme
belebt allein die vollkommene Stille, die noch nicht
das seine, mehr fühl- als hörbare Weben des Frühlings

erfüllt.
Sehr beliebt ist die Schneeschmelze bei den

stattlichen Hühnervölkern der Bauernhöfe, die mit
merklichem Frühlingseifer in die frischaufgetaute Wiese
hinauslausen, tausend gute Dinge finden, deren man
sich entwöhnt hatte, und jedes dustende Mistklümp-
chen durchwühlen. Mein Freund, der streitbare Gok-
kel, läuft sogar auf gestelzten Beinen bis zum
Waldrand, wo er systematisch jeden Laubhaufen mit
den starken Krallen aus Futter umwendet. Dieser
Familienvater ist ein tapferer Verteidiger seiner
Schutzbefohlenen: er hat einem dreimal größeren
Hühnerweih, der ein schönes, weißes Leghübncheu
schon am Krips hielt, so mit mutigen Schnabelhieben
zugesetzt, daß die Entführung nicht erfolgen konnte,
bis der Bauer kam und den Räuber vertrieb. „Diesem
Gückel geben wir einmal das Gnadenbrot», er hat's
verdient", gelobt feierlich die Bäuerin.

Am gleichen Waldsaum sehe ich das erste schillernde
Eidechschen an der Sonne liegen, während aus den
Buchenkronen ein Eichhorn im dicken roten Pelz
vorjährige Blätterreste herabwirft, die es in
Ermangelung knusperigerer Speisen benagt. Die Win-
ft-worrcfte sind ihm wohl ausgegangen? oder findet

es seine Vorratskammern nicht mehr unter den
hohen Laubhaufen an den Stämmen? Die beiden
hübschen Tiere sind wie Nord und Süd in ihrem
verschiedenen Gewand und ihrer typischen Lebensweise.
Wir Nordländer sind ja alle einigermaßen
Eichhörner mit Pelzrock und Futterkammern und,
beneiden ein wenig die Eidechse, die leichte Haut, der



N-wen MMsicht« der Kühnheit der Frau Professor,
der ich meine Hochachtung ausdrückte/'

Bezeichnend für Forels Ausfassung von der
Frau ist der Umstand, daß er, obgleich er erst
mit 35 Jahren heiratete, niemals vorehelichen
Geschlechtsverkehr pflegte; daher nannten ihn
seine Münchner Aerztekollegen scherzhaft den
„geschlechtslosen Arbeiter" in Anspielung auf seine
bahnbrechenden Forschungen über die „geschlechtslosen

Arbeiterinnen" der Ameiienivelt.
Selbstverständlich setzte er sich für die Bekämpfung
der Prostitution ein. Auch sonst war für ihn
die Frauenfrage eines der wichtigsten Probleme,
„das heißt: die ungerechte Knechtung des Weibes

durch den Mann, welche im garten Tierreich
der Mensch allein erfunden hat." Er bezeichnet
sich selbst als „einen eifrigen Apostel des Frau-
enstimmrechts, der Frauenrechte überhaupt." Daher

forderte er. als er Direktor des Burghölzli
wurde (1879), die Aufnahme von Frauen in
den Ausschuß des dortigen „HilfsVereins für
Geisteskranke." Damit drang er trotz der Opposition

des im Ausschuß sitzenden engherzigen
Pfarrers durch „und es gelang mir, zwei im
höchsten Grade altruistische, intelligente und aus-
vpferungssähige Schwestern ins Komitee wählen
zu lassen."

Auch über die Schwierigkeiten der ersten
studierenden Frauen und die Habilitationsschwierigkeiten

der ersten Dozentin an der Universität
Zürich berichtet Forel. 18S6 oder 1897 bat die
Gattin des Pfarrers Kemp in, „die tüchtige
Studien gemacht hatte", um Zulassung als
Privatdozentin. Dieser noch nicht dagewesene Fall
verwirrte den Hochschulsenat. „Die meisten alten
Zöpfe waren dagegen, die Juristen jedoch
meistens dafür. Ich selbst trat energisch für die
Zulassung der Frauen zum Lehramt ein; ich sagte,
es sei absolut kein stichhaltiger Grund vorhanden,

das Studium zu erlauben und dabei das
Dozieren zu verbieten." Im Senat stimmten zwei
Drittel mit Nein, aber trotzdem erteilte die
Staatsregierung der Kandidatin die erbetene
Lehrerlaribnis.

Ist der „Rückblick" des großen Wwadtlänoers
für jedermann von tiefem Interesse, so ganz
besonders für die Frau schon deshalb, weil sich
das Buch so eingehend mit der Abstinenzbewc-
Wng befaßt, durch deren Gründung und
Leitung Forel zahllosen Schweizerinnen den Bater.
Sohn oder Bruder vor der Trunksucht bewahrte.

Leopold Kutscher.

Das Recht auf Arbeit

' Frauenarbeit und Doppelverdiener^»«,.
^ Was ein „Referentensührer" darüber zu
sagen weiß. Man täusche sich nicht: Gegenwärtig
scheint es um die Frage des Doppelverdienertums

etwas ruhiger, die Welle der Motionen
!und Postulate in den eidgenössischen, kantonalen

und gemeindlichen Parlamenten verrauscht
M sein. Wer vor zahlreichen Regierungen liegen
nun eben diese Motionen zum Studium und zur
Beschlußfassung. Und die Krise dauert weiter! So
werden wir Wohl eine zweite und vielleicht noch
entscheidendere Welle zu gewärtigen haben. Da
ist es gut, in allen Teilen gewappnet zu sein
Und die Aufklärung nicht einschlafen zu lassen.

Der „Bund schweizerischer Frauenvereine",
vielmehr seine „Kommission zur Bekämpfung
der Krisenfolzen für die berufstätige Frau", gibt
uns in einem Referentenführer „Frauenarbeit

und sogenanntes Doppelverdie-
înertum in der heutigen Krisenzeit"
ein ausgezeichnetes

Aufklärungsmaterial
M die Hand,* das wir allseitig nur warm
empfehlen können. Jede der darin enthaltenen
Arbeiten ist überaus fesselnd, jede greift das
Problem wieder von einem andern Gesichtspunkt
aus an. Die grundlegenden „statistischen
Angaben und Unterlagen" gibt Frau Dr.
Gagg-Schwarz. In erster Linie weist sie nach,
daß entgegen der allgemeinen Behauptung von
der großen Zunahme der männerverdrängenden
Frauenarbeit diese in den letzten 5 Jahrzehnten

mit einem Drittel aller Erwerbstätigen
sozusagen stationär geblieben, ja eher etwas
zurückgegangen ist, trotzdem die Zunahme der
erwerbsfähigen Bevölkerung bei den Frauen (36
Prozent) größer ist als bei den Männern (30

* Zu beziehen durch die Schweiz. Zentralstelle für
Frauenberufe, Zürich, Schanzengraben 29 (80 Rp.
und Porto).

ein warmer Liegeplatz an der Sonne zum Glücklichsein

genügt.
Die schönste, zwar verfrühte Frühlingsbegegnung

wachte ich im ofenwarmen Zimmer. Als die Mittagssonne

durch die Scheiben schien, ging plötzlich ein
Surren an am Fenster, ein Knistern und Klöpseln.
Und als ich aussah, war ein tiefroter Fleck in der
Fensterecke: ein Fuchs schlug da mit den purpurnen
Flügeln vibrierend ans Glas. Als ich ihn in die
hohle Hand nahm, fühlte ich sein zartes Leben zittern.
Soll ich ihn dem verhängnisvollen Trieb ins Freie
überlassen? Soll er die paar Lebensstunden in der
Sonnenluft mit Erfrieren zahlen? Ich öffne einen
Spalt — in einem einzigen Schwung ist der Schmetterling

hinaus. Aufwärts schwebt er, entschwindet
meinem Blick. Er geht sein Frühlingsglück suchen,
das kurz ist wie der Februarlenz, hinter dem der
Nachwinter lauert. R. Wst.

Eine Getreue.
Von Klara Fender.

So oft mich Jahr um Jahr der Zauber des
bronnenden Christbaums überwältigt, kommt mir
die Gestalt unserer alten Marie Enderle in den Sinn.
Sie war eine schlichte Frau, und es schien, als ob
all ihr Denken um den Alltag kreise. Und doch habe
ich nie mehr jemand mit so verklärten Augen
im die Lichter des Baums blicken sehen wie sie.
Vielleicht war der Christbaum für sie die Engelsleiter,

auk der alles Liebliche ihres vergangenen
Lakens auf- und niederstieg, und auf der oben der
Herr stand und sie ins Paradies schauen ließ?

Marie Enderte gehörte nicht nur zu allen
unseren Weihnachtssesten bis ties in die dämmernde
Kinderzeit hinein, sie war in den Stamm unserer

Prozent), die Frauenarbeit also eigentlich
zugenommen haben müßte. 70 Prozent aller beruss-
tätigen Frauen sind ledig und nur 3V Prozent
verheiratet, verwitwet oder geschieden. Und nur
2 Prozent dieser Verheirateten, Verwitweten
oder Geschiedenen arbeiten in den von den Gegnern

des Doppelverdienertums so besonders aufs
Korn genommenen Berufen der öffentlichen
Verwaltung, der Rechtspflege, in Unterricht und
Erziehung, Wissenschaft und Kunst.

„Warum," so frägt A. Jucker in ihrem Beitrag
„Einige Fragen und Antworten —
einige Argumente und Gegenargu -
mente zum Problem Doppelverdie -
ner " „warum richten sich die Angriffe
nicht ^ gegen die verheiratete Fabrikarbeiterin,
deren zahlenmäßiger Anteil am Berufsleben
ungleich höher ist? Warum nicht gegen die Wirtin,

die Ehefrau, die einen Laden führt, gegen
die Frau des Metzgers? Warum nicht gegen sie
zahlreichen in der Landwirtschaft arbeitenden
Ehefrauen? Warum vor allem und in weitaus
den meisten Fällen gegen die höhere Angestelite,
die Beamtin, die Lehrerin, die Frau in leitender

Stellung? Es geht um mehr als in Worten
gesagt wird: Es geht um den Angriff gegen
die unerwünschte weibliche Konkurrentin, gegen
die berufställge Frau in den höhern Berufen."
Vor allem um die Arbeit der Frau im Staatsdienst

(Wohl auch deshalb, weil sie hier mehr
als in allen andern Berufen der öffentlichen
Kontrolle ausgesetzt ist). Dr. iur. Alice Pestalozzi
weist aber nach,** daß hier der Frauenanteil
nur 13,2 Prozent (in Privatbetrieben dagegen
33 Prozent) beträgt, von denen dann immer
noch — nach Dr. Gagg — 70 Prozent, also
gut zwei Drittel als ledig für die Frage des
Doppelverdienertums außer Betracht fallen und
von dem verbleibenden Drittel nochmals zirka
ein Fünftel als verwitwet oder geschieden in
Abzug zu bringen wäre, so daß faktisch der
Arbeitsanteil der verheirateten Frau rm
Staatsdienst nur ca. 4 Prozent beträgt. „Die
Annahme," folgert somit Dr. Pestalozzi, „es könne
die Beschränkung der Arbeit der Frau im Staatsdienst

ein Mittel zur Linderung der Arbeitslosigkeit

sein, hält der Prüfung nicht stand."

In einem weitern Beitrag „Z urF r a g e d e s
Doppelverdienertums in den öffentlichen

Verwaltungen des Bundes
und der Kantone" gibt Dr. Pestalozzi
sodann eine Zusammenstellung der Motionen und
Postulate, die bezüglich des Doppelverdienertums

im Nationalrat wie auch in den einzelnen

Kantonen und Gemeinden gestellt, aber bis
heute zum größten Teil noch nicht erledigt worden

sind. Dabei stoßen wir aus interessante
Zahlen. Im Nationalrat mußte Bundesrat
Bkher selbst zugeben, daß die Fälle von Doppelt

erdienertum in der Bundesverwaltung nur
0,6 Prozent ausmachen. In der Gemeindeverwaltung

der Stadt Bern sind ganze 25
Doppelverdiener ausfindig gemacht worden, 13 bei der
Lehrer- und 12 in der Beamtenschaft. Im Kanton

Zürich gab es in der allgemeinen Verwaltung

9 Fälle von Doppelverdienertum, bei den

Primarlchrern machen die verheirateten
Lehrerinnen rund 3 Prozent aller Lehrkräfte und
bei den Sekundarlchrern nicht einmal 1 Prozent

aus.
Eine nicht- ganz unnötige Abklärung des

Begriffs „Doppelverdiener" gibt Frau
Dr. Baljiger-Tobler. „Doppelt verdient," sagt
sie, „wer 2 oder mehrere berufliche Einnahmequellen,

mehrere Arbeitseinkommen hat." Die
berufställge Ehefrau fällt nach ihr also nicht unter

den Begriff Doppelverdiener, da sie ja nur
ein Arbeitseinkommen hat — an sich ja richtig,

aber doch eine Begriffsbestimmung, der die
Oesfentlichkeit leider Wohl kaum so ohne weiteres

folgen wird.
Die grundsätzliche Seite des ganzen Problems,

das „Recht der Frau aus Arbeit",
beleuchtet mit dem ganzen ihr eigenen Temperament

Mlle. Gourd: „Bekäinpst wird die Frauenarbeit

nur, wo sie bezahlt ist. Niemand fiel
es je ein, die Frau zu hindern, sich in ihrer
Hausarbeit aufzureiben. Sobald aber diese selbe
Arbeit industrialisiert und bezahlt wurde, z. B.
das Weben, das Brotbacken — halt — ja. dann
war das ganz etwas anderes. Dann erhob sich
die Anklage, die Frauen nehmen den Männern
die Arbeit weg. Wenn so die Konkurrenz der
Frauen schon immer bekämpft wurde, um wie
viel mehr heute in dieser Zeit der Krise und
der Arbeitslosigkeit. Wer — glaubt man diese

** „Die Frau im Staatsdienst in der Schweiz."

Familie ganz mit hmeinvcrwachsen und ist auch
mit meinem ersten deutlichen Bill» von der Außenwelt

verbunden. Ich war etwas über zwei Jahre alt,
und saß im Kinderwagen, der aber nicht auf festem
Erdong rund, stand, sondern auf einer sogenannten
Ponte, die das Wasser des Flusses umspülte, und
die eben einige Personen von einem User zum
andern übersetzte. Aul der einen Seite des Wagens
schauten die freundlichen Augen meines Großonkels
»>nd der Großtante zu mir nieder, aus der andern
hielt die schützende Hand unserer Marie die meinige

umschlossen.
Als junges Mädchen war sie zu meinen Großeltern

ins Haus gekommen, ihre Mutter hatte schon
bei den Urgroßeltern gedient. Sie selber lag
besonders dem Nähen und Bügeln ob. Bald erwies
sie sich auch in der Küche als sehr tüchtig, und
zu meiner Kinderzeit, als sie schon in den
Vierzigern stand, war es gang und gäbe, so oft es
in der weitverzweigten Verwandtschaft eine Wäsche
im großen Stil oder ein Fest abzuhalten gab. daß
sie unweigerlich zur Stelle sein mußte, wenn solche
Unternehmungen gelingen sollten. Wollte aber außerhalb

dieses Kreises jemand von ihr die Hauben
gefältelt und die feinen Stärkröcke gebügelt haben,
dann geschah es nicht selten, daß eine der Familien-
soniorinnen komisch drohend den Finger hob und
sagte: „Marieli, wegen dir werden wir uns noch
spinnefeind, die Frau Greis und ich!"

Von der älteren Generation des Familienkreises
wurde sie du genannt und als lebendiges Zubehör
betrachtet. Besondere Sympathien aber bestanden
zwischen ihr und jenem Großonkelvaar. das damals
den schwankenden Boden meiner ersten Erdenerkenntnis

geteilt hatte. In deren blankem, freundlichem
Haus, wo sich kein Stäublein sehen lassen durste,
in den Zimmern mit den spiegelnden Parkettböden-
in der wohlgehaltenen Küche schaltete sie mit jener

M Vermindern, indem man die Arbeit denen
wegnimmt, die sie haben und sie denen gibt,
die sie nicht haben? Das wäre wie wenn man
Peter die Kleider wegnähme und Paul damit
bekleidete. Die Arbeitslosigkeit wird damit nicht
behoben, nur perschoben. Wie zahlreich aber sind
die Fälle, wo die Frauen für ihre Kinoer,
manchmal auch für ihren Mann, für ihre Eltern,
für Geschwister usw. aufzukommen haben. Das
geforderte „zurück ins Haus" wird für die
Familie viel weniger das gepriesene Glück als
vielmehr eine Herabsetzung ihres ganzen Lebensniveaus

bedeuten, für die Frau und Mutter
aber ein Element vermehrter Existenzunsicherheit.

Denn wer sichert sie gegen Krankheit,
Arbeitslosigkeit oder sogar Tod des Mannes,
gegen eventuelle Scheidung usw.? Nein, sagt Mlle.
Gourd, wie jedes menschliche Wesen hat auch
die Frau ein unveräußerliches Recht auf Arbeit.
Sie hat es, well die Arbeit die große Befreierin,
die große Wohltäterin ist, sie hat es, weil ihr
die Arbeit Lebenserfahrung gibt und ihr jene
Unabhängigkeit schafft, die die Basis der geistigen

Unabhängigkllt ist.
Und um die Frage auch noch von der

praktischen Seite her zu erschöpfen, gibt Dr.
M. Banniger Ratschläge und Anleitung, wie die
„Frauenverbände mithelfen können,
die Arbeitslosigkeit, zu bekämpfen
und ihre Folgen zu mildern", sei es
in der Fürsorge für Arbeitslose, in der Beschaffung
von Arbeit, in der Mitwirkung bei der Umschulung

oder bei der außerwohnörtlichen
Arbeitsvermittlung. Diese Ratschläge, wie auch die
beigegebene Referentinnenliste, dürften den
„Referentenführer" somit auch für die Vorstände
von Frauenvereinen, nicht nur für die
Einzelne, wertvoll machen. Er sei darum nochmals
als überaus gründlich und erschöpfend sehr
empfohlen. D.

Gute Kunde aus England.

Während in Deutschland das Frauenstudium
zurückgedrängt, ja zum Teil fast verunmöglicht wird;
während wir gezwungen sind, immer neue Erschwerungen

festzustellen, die sich der Berufsarbeit der
Frauen in gewissen Gebieten entgegenstellen, dürfen
wir doch andererseits feststellen, daß die Zusammenarbeit

der Geschlechter im Universitätsleben und auf
wissenschaftlichem Gebiet überhaupt an andern Orten
ihren Fortgang hat. Neue Schranken also einerseits,
dafür denn doch auch das Fallen alter Schranken,
wie sie sich z. B. in gewissen Gebräuchen in England

noch erhalten hatten.
So wurde in aller Stille ein alter Brauch begraben,

dem zufolge den Studentinnen an der
Universität v. Oxford bisher verboten war, an den
Diskussionen der „Oxsorder-Union" anders denn zu-
börend teilzunehmen. Bei der letzten großen
Aussprache über ein wissenschaftliches Thema haben nun
zwei junge Studentinnen lebhaft an der Diskussion
teilgenommen und der Beifall für ihr Unterfangen
— denn es braucht unter Umständen Mut, solche
Traditionen zu brechen — galt, so berichtet die
Presse, sowohl den Ausführungen selbst, als auch
der Tatsache, daß nun ein Bann gebrochen ist.

Ein ebenso alter Brauch wurde zu Gunsten der
Frau gewandelt, indem ein erstesmal seit seinem
400jübrigen Bestehen das „lloval LollsAS ok
Ubz-sidnns ok llonckon" zwei Frauen zu
Mitgliedern ernannte. Es sind dies Dr. Helen M.
Macpherson Mackay, Aerztin an einem großen Kin-
derfpital, die dort jährlich über 2000 Kinder
behandelt und an vielen wissenschaftlichen Arbeiten
teilgenommen hat, sodann die 23jährige Studentin
an der „llonckon 8obool ok Nsckioins kor lVomon",
Jessie Roughton Brown, die im letzten Semester
nicht weniger als elf mal für ihre Arbeiten mit
Prämien geehrt wurde.

Im Spiegel des Alltags

Aus dem Tagewerk einer Verkäuferin.

Ich möchte hier etwas aus dem Tagewerk
einer Verkäuferin in einein Spezial-Detaittisten-
geschäft berichten, einem Geschäft in einer
schweizerischen Mittelstadt. Die tägliche Arbeit
unterscheidet sich hier schon dadurch von einer
Großstadt, daß die Arbeitszeit mindestens
10 Stunden beträgt, da die meisten Geschäfte
von morgens Vs8 bis abends 7 Uhr geöffnet
sind, und die Mittagspause oft nur IVs Stunden

beträgt.
Im weitern besteht ein wesentlicher Unterschied

zwischen der Verkäuferin eines Warenhauses

und der eines Spezialgeschäftes darin,
daß erstere ihren bestimmten Rayon zu bedienen

hat, während die andere im ganzen
Geschäft Bescheid wissen muß. Ihr liegt oft die

freudigen Ehrfurcht, die das Vollkommene um sich

spürt, denn diese Tante in ihrer Hausfrauenmeister-
schast bedeutete ihr schlechthin die Vollkommenheit.
Daß man umgekehrt aber auch sie zu schätzen wußte,
bewies beider wohlwollendes Interesse und des Onkels

Fürsorge, daß die Wett sich nicht gar zu
hausbacken in ihrem Innern spiegle. Von Negern
und Hindus, von Kaiser Neros Schreckensgestalt,
von Seetieren und trovischen Pflanzenwnndcrn wußte
der alte Herr mit dem silbernen Haar und dem
neckischen Zug um den Mund ihr Bilder vorzu-
zaubern, während ihr schlichter Scheitel über die
Näharbeit gebeugt war. Nie lief ein neuer
Ozeandampfer ohne ihren stillen Beifall vom Stapel, und
als 1869 der Bau des Suezkanals die Welt
bewegte, fluteten in ihrem bescheidenen Gemüt die
Vorstellungen darüber lebhaft hin und her, so gut
wie in den Köpfen der Politiker und Handelsherren.
Von Geschichte wußte sie auch etwas zu sagen, und
bis in ihr hohes Alter bewahrte sie dankbar die
Einzelheiten solcher Belehrung. Weniger gern ließ
sie es geschehen, wenn der allezeit zu freundlicher
Neckerei bereite Onkel ihr den Namen „Rittergnts-
besitzerin" gab. Sie besaß nämlich in ihrer Heimat
ein Häuschen, das sie alljährlich einige Wochen
aussuchte, dessen sie aber so wenig gern Erwähnung
tat als dem Besitz ihrer Ersparnisse in Staats-
papieren, die ihr der alte Herr verwaltete

An gewissen Wochentagen kam Marie regelmäßig
zu uns zum Flicken. Sie liebte uns Kinder mit
der ganzen Hingebung ihres Herzens, und bei ihrer
gewissenhaften Person waren wir aufs beste
versorgt, wenn die Eltern einmal zusammen verreisen
wollten. Dieser treue Hausvogt wachte daheim über
alles. Einmal, als mitten in der Nacht der Hund
wütend anschlug, zog diese kleine, schmächtige Person
sich eilig an und stieg mit dem Licht die mächtige
gewundene Treppe hinunter ins untere Stockwerk, wo

Kontrolle, iras M Waren täglich ein« «ch «w«
geht ob, denn auch à Spezialgeschäft kann
nicht nur einen einzigen Artikel führen, wie
etwa Handschuhe, immer werden Strumpfe, feine
Wäsche und sonstige Modeartikel mitverkauft
werden.

Hier ist das Verhältnis der Verkäuferin
zur Kundschaft auch ein anderes, denn

ein Spezialgeschäft hat eine kleinere, dafür aber
treuere Kundschaft, welche oft Generationen
hindurch sich vom gleichen Geschäft bedienen läßt,
und somit von der Verkäuferin als sozusagen
einregistrierte Kundin bekannt ist. Dies erleichtert

den Verkauf natürlich in vielen Fällen.
Aber verkaufen will heute viel sagen, denn die
Kundin kommt in das Geschäft mit einer ganz
bestimmten Vorstellung von dem, was sie
haben möchte. Nun liegt es an der Verkäuferin,
diese Wünsche zu erfahren, zu leiten und wenn
immer möglich durch einen Verkauf zum
Abschluß zu bringen. Aber nur die ideale Kundin
weiß vorher schon bestimmt, was sie will. Wie
unzählige Frauen betreten ratlos und unschlüssig

ein Geschäft, ohne zu wissen, was sie eigentlich

kaufen wollen, da muß die Verkäuferin
schon ihre ganze Einfühlungsgabe und
Anpassungsfähigkeit entfalten, um herauszubekommen,
was diese Kundin eigentlich wünscht. Berge von
Waren kann sie vor ihr auftischen, ihre ganze
Beredsamkeit vom Stapel lassen, oder je nach
dem Fall mit geduldigem Warten und etwaigem
Raten nachhelfen. Sie versucht dabei, die Wünsche,

den Geschmack kennen zu lernen, beobachtet,

was der Kundin kleidsam, was ihrem Budget

entsprechen könnte. Oft gelingt es erst nach
harter Arbeit, die aber nie aufdringlich sein
darf, einen Verkauf zu tätigen. Aber oft
verläßt die Dame den Laden, mit knapper Not
danke sagend, unbeschwert darüber, wie viele
Arbeit und Mühe sie durch ihr Verhalten der
Verkäuferin aufgeladen hat.

Immer freundlich, immer dienstfertig, immer
entgegenkommend muß die Verkäuferin jede Kundin

empfangen, dabei eignet sie sich eine
bedeutende Menschenkenntnis an. Dankbar
bedient sie die Kundin, die ihr höflich begegnet,
denn es gibt andere genug, die hochtrabend alle
Dienstsertigkeit in Anspruch nehmen, ohne sich
dafür zu bedanken. Ueber die Freundlichkeit ließe
sich übrigens noch allerlei sagen, dabei ist weder

jenes stereotype Lächeln noch aufdringliche
Freundlichkeit gemeint, die nichts mit Höflichkeit

zu tun hat, aber jene ruhige, wohltuende
Freundlichkeit, die im Verkehr zwischen
Verkaufspersonal und Kundschaft von bestimmender
Wichtigkeit ist. ^

So teilt sich der Tag der Verkäuferin in
verschiedene, abwechslungsreiche Stunden, denn
neben dem direkten Verkauf ist sie noch sehr oft
aus dem Bureau beschäftigt mit Korrespondenzen

aller Art, hat ihren Chef stets über die
Wünsche und Bedürfnisse der Kunden zu
unterrichten, das Lager zu kontrollieren, neue Waren
nachzuprüfen und dem Rahon einzureihen, ihre
Kasse zu führen, etc. etc.

Kürzlich 'war in einer Textilzeitschrift zu
lesen, daß der Direktor einer großen Pariser Firma

jeden Samstagnachmittag in eine seiner
Filialen als Verkäufer ging, unbekannt vom übrigen

Personal, wer diese Aushilfe sei, um so iin
direkten Verkehr mit der Kundschaft die Wünsche,

aber auch die Anforderungen des Personals
kennen zu lernen. Gestützt dann aus seine
Erfahrungen hat er seinen ganzen Einfluß für die
Ausbildung des V erka uf s p e rso n a ls
geltend gemacht, und in Paris so eine vorbildliche

Verkäuferinnenschule gegründet.
Denn es ist gerade heute von entscheidender

Wichtigkeit für jeden Geschäftsinhaber, tüchtiges
Verkaufsper;onal zu haben, da die herrschend«
Krise den Verkauf immer schwieriger gestaltet
und große Anforderungen au die Verkäuferin
gestellt werden, handelt es sich ja nicht, einen
Kunden rasch und zuverlässig zu bedienen,
sondern s o zu bedienen, daß er dem Geschäfte ein
Kunde bleibt, und dies ist die schönste, aber
auch schwerste Ausgabe der Verkäuferin.

E. I,

vas krauvlldlati - Reiselektüre
Denkt ckaran, «lass unser ölatt an ckea

lSsknkokduckksnàngvn von ärdon,
öucbs, Lkur, brausnkslck, llerisau, ko-
mansborn, 8t. Lallen, Ml, Mntertbur,
sovie in cken Kiosken in kasel, Lern,
8t. Lallen unck ?ürick erkàltlicb Ist.

die Kontore lagen. Am andern Tage konnte man
dort Spuren eines entwischten Diebes gewahren,
dem sie nicht Zeit gelassen hatte, von den gesuchten
Goldwaren sich etwas anzueignen.

Wenn der Flickkorb erschien, wenn der schwere
Fingerhut und die wohlbekannten Scheren aus dem
Beutel gelangt wurden oder unter Malles Drehen
das Rad der Handmaschine schwang, dann war für
uns Kleine frohe Zeit. Da schien jemand extra für
uns gekommen, hatte unerschöpflich viel Zeit für
unsere Fragen und wußte stets eine Antwort, während

die Nadel, ein wenig vom Auge fernab
gehalten, eingefädelt wurde. Weit legten wir uns über
den großen Tisch und lasen, ohne noch einen
Buchstaben gelernt zu haben, der Marie aus dem
Märchenbuch vor vom „Däumerling" oder den „sieben
Geißlein", und all diese Schicksale lebte sie mit
unserer Kinderseele durch, wobei ihre Stimme mehr
als einmal liebevoll mit in die Handlung eingriff.

In der frühen Kindheit mußte mein schwache?
Bein oft elektrisiert werden. Immer neue Mittel fand
Mutter, um dem Weg zum A:zt die Bitternis zu
nehmen, und wenn heute eine Trosttraube und das
andere Mal eine süße Bretzel in dem Bogenkörbchen
lag, das ich immer mitsührte, wer anders als Marie
fuhr mich im Wägelchen ins Doktorshaus,
umfaßte warm meine Hand, wenn es dort die Treppe
hinausging, auf der immer derselbe bedrohliche Arz-
neigeruch lagerte und sprach mir beruhigend zu, bis
der Schmerz überstanden war.

Wie dieser feinfühlige Charakter sich in ein jedes
von uns Kindern hineindachte mü> dabei der
Familiensitte diente, das zeigte Maries kaum merkliche
Art, für das irgendwie Zurückgesetzte einzutreten,
um es bei anderer Gelegenheit zu bevorzugen. Und
wie ihre Anschauungen sich völlig mit denen der
Familie verschmolzen hatten, war es ihr auch
selbstverständlich, uns zur Ruhe zu mahnen und selber



Was sagt
Zu: „Wär ich «

I.
Zum Artikel „Wär ich ein Mann doch "

(Nr. g) kam uns noch folgende wertvolle Aeußerung

»u:
Es hätte der Fragestellung am Schluß des

Artikels kaum bedurft. Der Inhalt allein genügte,
um die Leserin nachdenklich zu stimmen und sie
dazu zu bringen, über ihr Leben nachzudenken und
sich Rechenschaft zu geben, ob, unter welchen
Umständen und zu welchen Zeiten sie gewünscht hat,
ein Knabe, Jüngling oder Mann zu sein. So ging
es auch mir, und gerne komme ich dem Wunsche
der Redaktion nach und schreibe die Gedanken, die
der Artikel in mir weckte, auf.

Mein Geburtsjahr liegt ungefähr an der
Jahrhundertwende, womit gesagt ist, daß manche
Vorurteile, Schwierigkeiten und Hindernisse, mit denen
die früheren Generationen zu kämpfen hatten, für
uns nicht mehr bestanden. Auch hatte ich das Glück,
fortschrittlich denkende Eltern zu besitzen und in
einem von freiem Geiste durchwehten Hause
aufzuwachsen. Wohl waren Spiel und Beschäftigung der
Kinder in mancher Hinsicht verschieden: da ich aber
nicht zu d-n „knabenhaft" veranlagten Mädchen
gehörte, machte mir das weiter keinen Kummer. Was
Arbeit aber und Vergnügen anbetraf, da wurden
keine Unterschiede zwischen Buben und Mädchen
gemacht, und so kann ich mich nicht erinnern, mich
jemals benachteiligt gefühlt zu haben.

Es folgten d'e Jahre der Ausbildung. Auch hier
bot sich mir kein Anlaß, mit meinem Los
unzufrieden zu sein,, indem mich meine Eltern frei
gewähren ließen. Ich durste einen meinen Fähigkeiten
und Neigungen entivrechenden Berns wählen: daneben
verlebte ich eine frohe Jugendzeit, gewiß nicht
weniger schön als die der jungen Leute. Und doch weiß
ich, daß ich mir in jener Zeit manchmal wünschte,
ein Mann zu sein. Die Ursache dazu war, wenn
ich mir die Sache recht überlege, eine dovvelte Einmal

vermißte ich den engern Zusammenschluß mit
andern Mädchen, wie ihn die jungen Leute durch
die Gymnasial- und Studentenvereine und den
Militärdienst ohne weiteres fanden. Solches gab es für
uns nicht. Der andere Grund für meine gelegentliche

Unzufriedenheit lag tiefer. Ich fühlte, daß der
junge Mann anders im Leben stand als wir, daß
er aktiver vorgehen und dadurch manches erreichen
konnte, was uns schwerer siel oder gar verschlossen
blieb. Ueber die Ursache dieser Verschiedenheit gab
ich mir damals wobl kaum Rechenschaft, sondern
emvfand sie nur als gewisse Ungerechtigkeit am
weiblichen Geschlecht.

Wir wissen, daß alles stießt und wechselt im
Leben. Mit dem Reifen zum erwachsenen Menschen,
mit der Erfüllung der Berusspflichtcn änderte sich
auch meine Einstellung zu dem fraglichen Problem.
Wohl kenne ich gewisse Schwierigkeiten, die wir
Frauen baben, und Ungerechtigkeiten, denen wir
heute noch begegnen, aber ich habe mir trotzdem
nie mehr gewünscht, ein Mann zu sein.

Rückblickend fraae ich mich: war mein zeitweiliges

Verlangen, ist dieser allgemein wiederkehrende
Wunsch in erster Linie durch die Verhältnisse
bedangt, so daß er nach und nach verschwinden wird,
oder aber ist er tieker begründet? Znm großen Teil
sich-r ist er durch die Verbältnisse zu erklären und
wechselt dementsprechend. Um bei meinem eigenen
Erleben zu bleiben: die heranwachsenden Mädchen
haben den von mir so sehr vermißten Zusammenschluß

ebenfalls gefunden und können bei den Psad-
finderinncn und ähnlichen Vereinigungen das erleben,

was uns fehlte. In d'csem Punkte also könnte
ich beute zufrieden sein. Anders ist es beim Militär.
Gewiß wünscht jede Frau den Frieden, und doch
liegt nach meiner Ansicht im Militärdienst neben
der körverlichen Ertüchtigung ein großer Wert in
der Erziehung zum Gehorsam, in dem Kontakt aller
Klassen und in der Kameradschaft. Daß für die Frau
noch kein gleichwertiger Ersatz gefunden wurde und
kaum je gesunden wird, ist sicher zu bedauern.

Je mehr die Gleichberechtigung der Geschlechter
fortschreitet, umso mehr wird der Wunsch der Frau,
etwas anderes zu sein als sie ist, verstummen. Als
richtige Frauen können wir aber gar nicht eine
volle Gleichberechtigung und Gleichstellung wünschen:
denn die Natur bat Unterschiede geschaffen, die bleiben

werden und bleiben müssen, weil wir mit ihrer
Beseitigung unser Bestes verlieren würden. Hier aber
liegt m. E. der springende Punkt. Diese Unterschiede

sind naturbedingt und geben dem Mann,
äußerlich wenigstens, — das läßt sich nicht bestreiten —,
gewisse Vorteile. Bei der heranwachsenden
Jugend kommen diese Unterschiede vielleicht am stärksten

zum Ausdruck. Das junge Mädchen svürt sie
und füblt sich dadurch zurückgesetzt, ohne sich aber
in der Regel über die Gründe klar zu sein und vor
allem ohne sich der großen Vorzüge des eiaenen
Geschlechtes schon richtig bewußt zu sein. Dafür
bedarf es der Entwicklung zum erwachsenen Menschen,
und deshalb glaube ich auch, daß der Wunsch, ein

die Leserin.
n Mann doch."
Mann zu sein, in einem gewissen Alter nie ganz
verschwinden wird. In dieser Form richtet er aber
keinen Schaden an: denn er verbittert nicht,
sondern macht das junge Mädchen nachdenklich und
trägt zu seiner innern Reife bei. Sind wir aber
so weit, so wissen wir, was wir als Frauen
leisten können und daß uns Wege offen stehen, die
den Männern wiederum verschlossen sind: dann
lieben wir unser Frauentum und möchten es gegen
nichts in der Welt eintauschen. E. N.

II.
Zum Thema „Wär' ich ein Mann doch"

erhalten wir die Zuschrift einer Leserin, die, früher
im Beruf, jetzt im Leben in der Heilstätte ihre
Beobachtungen und Erfahrungen sammelt. Sie schließt
ihren Brief mit dem Gruß an uns „Ihr Fvauenblatt
bekomme ich jede Woche geschenkt und lese es mit
viel Freude und großem Interesse". Zur Sache selbst
schreibt sie:

„Auch ich habe den Wunsch, ein Junge zu
sein, sicher gehabt, vhne mich aber heute an
den Zeitpunkt genau erinnern zu können.
Es handelte sich dabei aber bloß um Freiheiten
ganz allgemeiner Art, wie Spiele oder
Knabenkleidung, denn ich war ein wildes Mädel
und hatte eine Zeit, wo ich lieber in Wald
und Feld herumgejagt wäre, als zu Hause
Strümpfe gestrickt. Meine Pflegemutter aber
hatte mir erklärt, daß ich barfuß laufen müsse,
wenn ich nicht selbst meine Beine bekleide. Und
das wollte ich auf keinen Fall.

Als dann die Zeit kam, wo mir richtig
bewußt wurde, daß wir Mädchen anders geartet

sind, kam mir auch langsam die Erkenntnis,
daß man das aus keinen Fall einfach auf sich
beruhen lassen dürfe, fondern daß man Beweise
liesern müsse, für dieses anders sein. Wie. war
mir damals noch ein Rätsel. Das ahnende
Bewußtsein der Fvauenschast aber erfüllte mich mit
großem Stolze. Erwachsen erlernte ich einen
Beruf, der mich mit Freud und Leid mit allen
Volksschichten in Berührung brachte, aber
immer waren es die Frauen in ihrer Art, denen
mein Hauptaugenmerk galt. Hier darf ich
betonen, daß ich viele Frauen kennen kernte, ans
deren Fvauenart ich stolz sein konnte. Leider
auch andere. —

Was ich bald einsah und leider immer wieder
sehe, ist das Fehlen einer größeren Verbundenheit

unter uns Frauen. Dieses ist da?
einzige, was ich wirklich den Männern neide. —

Mir als Frau waren nie und in keiner Weise
Schranken gesetzt, ich würde sie auch nie
anerkannt haben. Es war mir stets ein so großes
Feld offen, daß ich nur bedauere, nicht genug
Knast und Talente zur Erfüllung der gestellten
Aufgabe gehabt zu haben. Ich hätte immer das
Gefühl, daß Frauen, welche sich über ungenügende
Freiheit beklagten, im Grunde recht froh waren
über ihre Bevormundung. —

Seit mehreren Jahren bin ich krank. Ich
habe alle Fortschritte ans dem Gebiet der Fraueu-
iutercssen verfolgt. Ich habe die Frauen meiner
kranken Umgebung studiert und leider einsehen
müssen, daß nicht einmal das Erbarmen, das
uns doch am nächsten liegen sollte, immer zu
einen vermag. Wenn ich an alle weiblichen
Pioniere denke, die sich auch nicht zufrieden
gaben, „heimlich ihr Haar im Winde flattern zu
lassen", vielmehr ihr ganzes Leben, oft scheinbar

ohne Erfolg, in den Dienst der Frauen
stellten, überkommt mich ein heiliger Zo n, daß
wir tatlos solchen Bestrebungen zusehen können,

wenn nicht, wie es sogar geschieht, uns
dagegen auflehnen, statt dankbar und freudig
die Hand zur Mitarbeit zu reichen. Es braucht
gar nicht immer in Form der Mitgliedschaft
einer Fvauenorgamsation zu sein, leider findet
man auch da solche, die glauben, damit ihre
Pflicht getan zu haben.

Es gibt Frauenarbeit im Kleinen, die jede
erfüllen kann und sollte. Es ist dies: Den
lieben Nächsten immer von seinem Standpunkte
ans betrachten, nie aber ihn nach unserem
verurteilen. Diese verstehende Nächstenliebe muß
die Grundlage der Frauenemanzipation im
allgemeinen sein. Ohne diese verschwenden die
geborenen Führerinnen ihre Kraft umsonst. —
Dazu braucht man kein Mann zu sein,
vielmehr eine ganze Frau". — G. H.

nur flüsternd zu sprechen, wenn im angrenzenden
Zimmer musiziert wurde. — Ganz regelmäßig um
die Wochenmitte brachte sie uns ihr Stück Kucken
vom Sonntagsnachtisch unversehrt, in drei oder
vier Teile geteilt, und mit einem Navbtalingerüch-
lein aus ihren Schubladen gewürzt, das wir mit
Wachsendem Alter zu rügen begannen, wenn es
uns auch nicht abhielt, den Leckerbissen mit Dank
zu verzehren.

Je mehr wir im Lauf der Zeit, als Marie
stanz zu uns übergesiedelt war, uns Gedanken über
ihre Persönlichkeit machten, desto klarer wurde uns,
daß ihr gleichmäßig wohltuendes Wesen, alle ihre
gediegenen Eigenschaften überhaupt, ihre Entfaltung
einer tiefen, echten Frömmigkeit verdankten. Wenn
am Weihnachtsfest ihr Platz mit einer stattlichen
Anzahl von Flaschen mit gutem Wein besetzt war,
besannen wir uns anfangs kaum darüber, wie wenig
solches doch zu ihrer großen Selbstlosigkeit passen
wollte. In Wirklichkeit wurde eine Flasche um die
andere an Sonntagabenden in entlegene Stadtgegenden

zu armen Kranken hingetragen, die ihre
besonderen Freunde waren. Sollte aber neben dieser
alljährlichen Gabe zu Weihnachten etwa ein Kleid
erneuert werden, so war das der einzige Anlaß, unsere

Gute in Auflehnung zu bringen. Immer dieselben

Kleidchen aus gutem Stoss pflegte sie zu tragen
und wollte sich von keinem derselben trennen. Wurde
trotzdem einem davon zu Leibe gerückt, so packt?
sie wirkliche Entrüstung. „Was", meinte sie dann,
.chies schöne Kleid habe ich doch erst von Frau Doktor

geschenkt bekommen!" Das ehrfurchtumwobene
Stück aber war seine guten 20 Jahre alt. und
seine Geberin ruhte längst unter der Erde.

Gewiß hatte Marie Enderle oft keinen leichten
Stand, in ihrer unbedingten Treue und Gewissenhaftigkeit

sich etwa der Köchin gegenüber durchzusetzen

und doch gute Kameradschaft mit ihr zu

halten, oder auch ein Schecl'ehen zu verhüten, wenn
sie einmal in ihr Amt einzugreifen hatte. Denn
welcher Köchin wären je die „Ostersladen" geraten

wie ihr, jene schönen, gehaltvollen Käsekuchen,
mit denen sie alljährlich das Nudelbrett besetzte!
Noch jetzt scheint mir keine Ostersams'agsionne, ohne
daß zuhinterst im Herzen das Bild der backenden

Marie mit dem süßen Geruch der Fladen leise
erstände.

Und ist irgendwo „Kränzchen" in einem Haus,
so beschert mir das Wort ähnliche Erinnerungen:
beim edlen Kaffeeduft um die Küchennähe und dem
schnell sich folgenden Läuten an der Haustüre sehe
ich wieder den zierlichen Empfang der Gäste von
dazumal durch unsere alte Marie, die sich mit natürlichem

Anstand und ach, so ganz unbewußt ihrer
liebenswerten Gestalt verbeugte! Sie bot dieses
unveränderte Bild noch lange, als wir erwachsen waren

und selbst ein „Kränzchen" hatten. Indessen
unterblieb bei solchen Gelegenheiten nie der Versuch,
vor den Fremden das Du mit uns zu verleugnen,
denn nimmer wollte sie ihre vertraute Stellung zu
uns betonen, und überdies war es ihr eine ausgemachte

Sache, jeden auch noch so kleinen Anspruch
der Liebe und Freundschaft fallen zu lassen, so bald
andere Menschen sich zwischen sie und uns stellen
konnten. So überraschte sie besonders die neugebackenen

Ehefrauen von einem Tag zum andern mit
einem befremdlichen Sie, was diese sich freilich lackend
und augenblicklich zu verbitten pflegten. Wenn aber
ihr Herz in seliger Mitirende überquoll durch ein
junges Brautglück, dann wußte sie nichts anderes,
als der Braut viele Male die Hand auf- und nie-
derzuschütteln und gleichsam abwehrend zu
stammeln: „Ja, willst denn Du auch heiraten ?"

Wem das Bild unserer geliebten Marie Wohlgefallen

bat. dem wird die Frage naheliegen, wie
denn dieser Lebenskreis sich vollendet und geschlossen

Von der nützlichen Lüge.
Daß die Macht der Presse ungeheuer stark,

daß sie eines der gewichtigsten Mittel zur
Beeinflussung der Masse ist, wissen wir alle. Und wir
leiden unter dem Gedanken, wie oft und wie
entscheidend ganze Völker einseitig orientiert und
damit unfähig zu vorurteilsloser Meinungs- und
Willensbildung werden.

Der Wunsch, wenigstens unsererseits so aufrecht
und aufrichtig als nur irgend möglich dieser „Gefahr

der Presse" zu widerstehen, veranlaßt uns,
der nachfolgenden Einsendung eines Mitgliedes des
Schweiz. Zweig der Internationalen Frauenliga
für Friede und Freiheit Raum zu geben. Es
soll damit nicht etwa auf die Wehrvorlageabstimmung

zurückgekommen werden, wohl aber geht es
uns um einen Akt der Frauen-Solidarität, die
nicht versagen darf, wenn ein Frauenverband
oder einzelne seiner Mitglieder immer wieder
falscher Verdächtigung ausgesetzt werden. Red.

Eine weitverbreitete und mit außerordentlichem
Erfolg angewandte Waffe des Weltkrieges

war die Lüge, die systematische, von oben befohlene,

sozusagen autoritativ durchgeführte
Kriegs lüge. Der bekannte österreichische
Journalist Steinn Großmann, der während vier
Kriegsjahren Redaktor in der ..Rassischen
Zeitung" in Berlin gewesen war, gibt eine anschauliche

Schilderung dieses Zwanges, lügen zu müssen,

und der daraus folgenden „Auszehrung
des Charakters", der die Redaktoren allmählich
unterlagen. Nach dem „Zensurbuch für die deutsche

Presse. Herausgegeben von der Oberzensur-
stellc des Kriegspresseamtes im März 1917"
sollten die Zeitungen „zu den geistigen Führern
des Volkes gehören und schreiben, was ihm
nützt". Es gab also auch schon im damaligen
Deutschland eine Ersatzethik durch den Standpunkt

der Nützlichkeit! Was aber dem Volke
nützlich und was ihm schädlich sei — nun,
darüber orientierte eingehend das genannte
Zensurbuch mit seinem alphabethischen Schlagwortregister,

wo man z. B. unter „K" das Wort
„Kritik" fand und nachlesen konnte, daß Kritik
erlaubt sei, nämlich „bei Wiedergabe der
tendenziösen Meldungen unserer Geaner". Schädlich
Waren (unter „F" zu finden) 'Friedensartikel-
denn durch sie „werde oie moralische Wirkung
unserer Waffenerfolge nur abgeschwächt", tinter

„M": Das Thema Militarismus kann in
richtigen Grenzen und zur Abwehr des
Auslandes behandelt werden. Verboten waren
„Darstellungen und Mitteilungen über Ernährungsfragen,

die die Eintracht unter verschiedenen
Volksschichten zu stören geeignet sind". Neben
drescn Verboten und Geboten her lief — Wohl
in der Kriegspresse aller Länder — die
Verleumdung des Gegners. Es genügte nicht,
ihn im Feld draußen zu schlagen; er mußte auch
in der Zeitung nach allen Regeln der 'journalistischen

Kunst heruntergemacht werden; senn
das war nötig, um Haß und Kampfwillen des
Volkes immer wieder neu aufzustacheln. Wenn
man seiner Leserschaft jahrelang täglich
Lügeninjektionen verabfolgt, so ist es schließlich kein
Wunder, daß sie die Wahrheit nicht mehr sieht
und nicht mehr sehen will. Nützlich, d. h.
erfolgreich ist also diese Methode bestimmt.

Aber sie ist weder rühm- noch ehrenvoll!
Der Soldat gab sein Leben: der Kriogsjonrnalist
behielt sein Leben und legte dafür sein Gewissen

auf den Altar des Vaterlandes... Man hat
ihm dafür keine Denkmäler gesetzt — aber oen-
noch ist er unsterblich geblieben! Denn: der
Krieg ist längst vorüber, aber die Kriegspresse
lebt noch heule, ja, sie hat heute ein besonders
zähes Dasein, auch in der Schweiz!

Zwar schweigen die Kanonen, aber der Kampf
tobt weiter. Nur ist die Front verlagert: Partei

gegen Partei, Weltanschauung gegen
Weltanschauung, Glaube gegen Glauben.

Ein Menschengläubling wird nun meinen, daß
da, wo es um geistigen Kampf geht, auch
nur die Edelwaffen des Geistes, Wahrheit und
Objektivität angewendet werden sollten. Das
wäre nicht nur die vornehmste, sondern auch die
erfolgreichste Waffe, weil sie nämlich den
ebenbürtigen Gegner entwaffnet! Aber die
Tatsachen reden anders! Es scheint manchmal, daß
gerade unter dem Verzicht auf den Säbel das
Wort umso spitziger und die Rede umso
giftiger wird. Kriegspressejargon in Reinkultur?

Warum nur verzichten so viele auf die Wahrheit
und flüchten zur Lüge? Mag sein, weil sie

so viel praktischer, handlicher, leichter ist. Sie
verwundet, auch wenn sie daneben trifft, und
sie blüht auf, wo sie auf fruchtbaren Boden
fällt, und gebärdet sich wie hundert Wahrheihabe.

Die Zeit blieb nicht aus, wo die Bedrän-
gnngen des Alters sie hemmten, wo die Gicht
ihre Finger krümmte und ihre allzeit freundlichen
Augen auch traurig blicken konnten. Doch blieben
wirkliche Leiden ihr erspart, und ohne besondere
Krankheit war sie eines Morgens, 77 Jahre alt,
zur ewigen Ruhe gegangen, so still und anspruchslos,
wie ihr ganzes Leben es gewesen war. An ihrem
Grab verlas der Geistliche ihr Vermächtnis, das
den Grundstock legte zu einer Kinderschule ihres
Heimatorts. Fast 60 Jahre hatte ihre Treue unserer
Familie gedient.

Unsere Marie ist unvergessen bei allen, die sie
kannten. Und lebte ihr Gedächtnis auch nur in
einer Reihe von kleinen Zügen fort, — 'es entstünde
doch daraus das Bild der dienenden Liebe,
die für sie das Lieblichste ans Erden bedeutete und
ihr schlichtes Leben vollkommen erfüllte. Wir aber
wissen, daß sie unter uns gewesen ist als ein
verborgener Mensch des Herzens, nnvcrrückt, mit sanftem

und stillem Geist. Von solchen sagte einer, daß
sie köstlich seien vor Gott. Was aber darf ein
Mensch Größeres erhoffen in Zeit und Ewigkeit,
als köstlich zu sein vor Gott?

Eine Schweizer Dramatikerin.
„Ans Welle 113". -oc- Das vierbildrige Schauspiel

der Luzernerin Denyse Dunant, das diesen
zeitgemäßen Titel trägt, unternimmt den Versuch, ein
sehr „heutiges" Frauenschicksal in seiner Problematik
und liebeleeren Ausweglosigkeit zu zeigen: Es dreht
sich um die zentrale Gestalt einer Radio-Ansagcrin,
deren herrliche Stimme alle Hörer sasziniert und zu
verliebter Verehrung hinreißt, deren herbe, reizlose
Erscheinung aber nie einen Mann zum spontanen
Begehren hinreißen wird. Sie erfährt dies mit »feder¬

ten. MS sie hundertmal geglaubt wird! NnB
dann hat sie ihren Zweck erreicht; der Gegner
ist ins allgemeine Mißtrauen gesetzt, und die
Kosten dieses Verfahrens sind belanglos; denn
der Verleumder braucht ja keinen Wahrheitsbeweis

anzutreten!
So werden heute politische Kämpfe emsge-

tragen auch bei uns in einein Volke, das
traditionsgemäß die Glaubens- und Gewissensfreiheit
hochhält

Nehmen wir als Beispiel eine Episode aus
dem jüngsten Kampf um die Wehrvorlage!

Da stehen auf der einen Seite diejenigen, die
überzeugt sind von der Notwendigkeit der
militärischen Landesverteidigung, von der Dringlichkeit

ihres Ausbaues und daher von der
Gefährlichkeit einer Verwerfung der Wehrvorlage.
Gut, sie haben alles Recht, für ihre Sache
einzustehen, zu kämpfen für sie mit ihrer ganzen
Neberzeugungskrast. Sie halten sie für eine gute
Sache; da sollten auch die guten, d. hl die
anständigen und ehrlichen Mittel genügen, sie

zu vertreten. Was aber ein Teil der Presse sich
an Verunglimpfung und Beschimpfung der Gegner

der Wehrvorlage geleistet hat, ist tief
beschämend. Da wurde z. B. von „Referendums-
schürten" geschrieben; man hätte meinen können,

es handle sich bei den Gegnern um lauter
Landesverräter. Dabei leben wir immer noch in
der Demokratie, wo der Bürger das Recht der
freien Meinungsäußerung hat! Waren denn
schließlich die 428.000 Gegner lauter Nichtpatrio-
ten, denen 505,000 brave Patrioten gegenüber
standen? Gewiß, es gab darunter viele permanente

Neinsager, welche ja wirklich nicht zu den
Qualitätsdemvkraten zählen; es gab Verdrossene

und Verärgerte, denen es ums Nein undi
nicht um die Sache ging. Es gab doch aber auch
viele, die ans tiefster Ueberzeugung und
ehrlichster Besorgnis zur Ablehnung kamen. Es ging
einer Kerntruppe der Neinsager gerade so dringend

nms Vaterland wie einer Kcrntruppe der
Jasager!

Zwischen diesen Heiligüberzeugten in beiden
Lagern hätte es zu einer klaren, ehrlichen und
letzten Endes guten Auseinandersetzung

kommen können, wenn von beiden Seiten

die anständigen Motive des Gegners
vorausgesetzt worden wären. Daß dies nicht
geschah, ist die Schuld beider Teile.

Wie kraß aber von den Befürwortern der
Wehrvorlage zu dem verwerflichen Mittel der!

Verleumdung gegriffen wurde, das zeigte sich
mir besonders an einigen bürgerlichen Blättern
im Aargau. Da wurde speziell die Frauenliga

für Friede und Freiheit
angegriffen und das stereotype Märlein von
„kommunistischem Fahrwasser", darin sie segeln solllS
und von „bolschewistischen Einflüssen," unter
denen sie stehe, gebracht, und dabei ein Urteil des
aargauischen Obcrgerichtes so „gedreht", als ob

es statthast sei, der Liga vorzuwerfen, sie säe
Klassenhaß, um der kommunistischen Revolution
den Weg zu bereiten! Nein, die Liga hat nis
Klassenhaß gesät, aber sie hat den großen Fehler

begangen, nicht die allerersten Aeußerungen
in dieser Richtung ernst genommen und gerichtlich

verfolgt zu haben! Wer hätte sie aber
damals auch ernst nehmen können! Eine
internationale Sekretärin der Liga äußert sich ^
weil auch sie nicht in Klassenhaß macht —
sympathisch über Sowjetrußland, (wie es übrigens
schon manche bürgerlichen Männer taten, die
Rußland kennen lernten) — ^ und schon sind
die „geheimen Beziehungen zwischen der Liga
und dem Bolschewismus" festgestellt und
gehören fürder zum eisernen Bestand aller s euer
Journalisten, welche auf die „nützliche Lüge"
nicht verzichten wollen.

Ist es denn so schwer, in dieser Sache dis
Wahrheit herauszubringen, wenn man es ernstlich

will? Da hätte man z. B. erfahren können,

daß seit Jahresfrist eine amerikanische
Qnäkerin als internationale Sekretärin

amtet, die m. w. noch keiner „bolschewistischen

Sympathien verdächtig" ist, wie es s»
schön in jenem Gerichtsurteil heißt! Man hätte
aber auch wissen können, und sollte es wissen,

daß das immer wieder offen bekannte Ziel
der Frauenliga, das manifestiert und bestätigt;
ist durch jahrelange öffentliche Tätigkeit, heißt:
Abrüstung, Demokratie, Umwandlung der
wirtschaftlichen Ordnung durch friedliche Mittel. Das
heißt also zugleich: A ble h n u n g der Diktatur

und der gewaltsamen Umwäl -
zung! Dies bedeutet für jeden Denkenden
Ablehnung der Ziele und der Methoden der Koin-

schmetternder Deutlichkeit, als sie sich, wider besseres
Wissen, verleiten läßt, dem ungestümen Drängen eines
jungen Kranken nachzugeben und ihn zu besuchen. Sie
tut das allerdings mit der scheuen Vorsicht der
arbeitzermürbten und häßlichen Frau, indem sie sich als
Freundin jener bewunderten Franyoisè Perron
ausgibt; zuinnerst hofft sie aber doch, dieser glühendste
Verehrer ihrer Stimme, für den sie ein nie gekanntes
Gefühl von Zärtlichkeit empfindet, möchte in ihr die

Frau und Liebende erkennen. Da dieses ersehnte
„Wunder" nicht eintritt, verläßt sie ihn resigniert, ihn
im Glauben bestärkend, die Sprecherin von Welle 113
entspreche auch im Aeußern seinen verzückten Wunsch-
Vorstellungen. Sie erstickt in sich alle Gedanken an ein
frauliches Glück und gibt sich ganz der politischen
Propagandatärigkeit hin, um aber schließlich doch,
innerlich ausgesengt, bei einer großen R"dc unter dem
Ansturm ewig-weiblicher Wünsche und Glückshoff-
nungen zusammenzubrecheil und die Verfehltheit ihres
sterilen Weges cinzugestehen.

Die Autorin, die sich schon durch gelegentliche
dramatische Arbeiten und vor allem durch ihre
feinsinnigen Spittclcr-Ucbersetzungen einen Namen
gemacht hat, gestaltet diesen etwas dürren Stoff mit
einem unverkennbaren Sinn für bühncngemäße
Wirkung, mit intelligentem Eindringen in die Schwierigkeiten

einer ungelösten Frauenpsychose und mit einein
formalen Empfinden, das trotz der noch mangelnden
Straining und Durchblutung doch manche Züge echten

Theater-Temperamentes ausweist- — Nachdem das
Werk schon vor anderthalb Jahren in Genf in seiner
französischen Urfassung die Feuertaufe erlebt hat,
wurde es kürzlich vom Stadttheater Luzern als
deutschsprachige Erstaufführung in vorzüglichster
Wiedergabe (unter der verständnisvollen Regie des
Luzerners aul Schilt) zu einem beachtlichen, vor
allem vom Mitfühlen der Frauen getragenen Erfolge
gebracht.



UîiÂîîîìîîî,
derer
lind gewaltsamen Umstund vorbereiten.

îlnd Gebrechliche^ aus Ausgängen begleiten' Spielen jur' Max Hölzer, Bern: Walter Ritter, oec. publ.,
Was die FranenliLa ^r Friede und Fr^ ^it Kindern im Freien. Autospaziersahrten für Alte dipl. Jng., Wer: Osoar Sachse. Architekt St. Mo-

se tat, das tat sre aus der treten Verantwortung ^ Gebrechliche I ritz: — außerdem: Ed. Burri, Pfarrer, Bern: Dr.
für ihr Vaterland und für die Vaterlander z Hilfe in Betrieben, in Spitälern und Frch Wartenweiler, Frauenfeld,

anderer Völker, mit denen Wir Schweizer sa Anstalten A. Sonntagsablösungen). ^Programm durch Dr. Debrunner, Cacilienstraße 5,

aus Gedeih und Verderb schicksalhast verbunden I 4. Bu reauar beiten, aushilfsweise Mitarbeit Zurich.

sind. bei gemeinnützigen Vereinen. I Die 8cbola Oantorum LasIIiensis
Wer dies alles nicht weiß, der rrrt auf 5. Fürsorge« r bei ten : Uebernahme vonVor-

Weise wenn er der Liga bös- mundschaften und Schutzaufsicht, Aufnahme von KlN- veranstaltet vom 7. bis 14. April rn Tarnen eine 0.

Absichten unterschiebt Wer dern. Mittagstisch für bedürftige auswärtige Schüler. Woche alter Haus-- und Kirchenmusik UN-
IvtllM âd duâ- Absichten Uê âr i ß'Verschiedene Arbeiten, wie: Hilfe bei ter Leitung von Ina L-Hr und August Wenzinger.
es aber nicht Wchen w N t wer aus I Geldsammlungen, Losverkäufe, Verteilung von Druck- Das Programm umfaßt gregorian. Choral, weltliche

ter^chiebuNg
als KmMmrttel^oa I fachen, Türkontrolle bei Vorträgen u. a. m. I und geistliche Lieder des 16. und 17. Jahrhunderts,

eben

WàÂ Gz ist 'selbswerständlich, daß Gegner I sich Mr VerMgnng gestellte Zeit. In deiser Weise wird

sich auseinandersetzen müssen. Es ist auch der- bei genügender Beteiligung ein Frauenhtlsswerk zu «..
tàdttch wenn es dabei scharfe und harte Worte stände kommen, das nch ungemem segensreich auswrr- AKtM RUNdschaU
M. Wer eines ist wichtig, um der Sache ken kann. ^.v. A.,

ivie auch um der Selbstachtung wrllm: daß ^ Wir erinnern in diesem Zusammenhang daran, daß

chrh
M. Lejeune-Jehle.

Vom Wirken unserer Vereine

Dennoch Familienlohn.

Obwohl die Mehrzahl der kantonalen Besoldung^
ordnungen die Familienzulagen nicht kennt, treten
diese nun im Gefolge der Krise in Form von
Minderabzügen beim Lohnabbau auf. So sind in der
neuen Gehaltskala des Kantons Neuenburg vom
Abbau ausgenommen: beim Ledigen und beim Witwer

ohne Kinder Fr. 400.— p. a. und beim
Verheirateten 800.— p. a. Dazu sind für jedes Kind unter
18 Jahren 300 Fr. p. a. abbaufrei.HAiê AuNA-ÂîMrîkA Mr Hausfrauenverein Basel und Umgebung.

Ein amerikanisches Schulhaus aus andern Wol-
vor kurzem seine Jahresversammlung in den > Wie Frauen gegen den Allvholismus arbeiten,

kenkratzern herauszufinden, 'st eme leichte ^ache. ^s Räumen des Bischofskwss ab. Wie aus dem Jah-
tvcht immer vom Dach das Sternenbanner unv< 'tnekrt immer vom Dach das Slerncnoanner nu». - .^ qîvgsih-nftn «ra» Rartk-Martzl - -Der Gedanke, daß in jedes Dorf eine alkoholfreie
^sàsist Inders luftig gebaut. Die Schul-nrsb"'ch ^ Pl^àw ^rau ve?slosseneJuhrGaststätte gehört, die nicht nur einer Handvoll Ab-

bvaienischsten Säu- »» à-bmen v^r. »»ate auch ^ veni-onene â ^ en. wobl aber der ganzen Bevölkerung zu-in Amerikas Großstädten sind die hygienischsten Handel Mit- stinenten, wohl aber der ganzen Bevölkerung zu

Dann Mes ^ch wà eigene Schulfahnen. Schul- Wge à ^^Bstlà à ^ 8000 Fr, beisammen war Sie ermöglicht- es

sarSen. Schnllieder. dies alles hat wohl den Zweck, àsnuge, eme^um- an 0 e, ^
^bre dasur. ohne icgliche ftemde Unterstützung auszu-

daS Kind vâ frühester Jugend an an Heunat und M^d 'tatt ê dam, ^ ^h

Svaàaana im kommen. alle Anschaffungen bar zu bezahlen und

Baterland, an die Schule zu fesseln. Lied und Fahne, k mme^aab Tee^Abenden ver- ^rst noch eine Reserve von 2000 Fr. anzulegen. Die
ein Mà âd à Wappen, das sind Dinge, d e à "" «vs Bevölkerung scheint über diesen Ort, der nicht nur
oft iwn Schà für sem ganzes Leben an ..seine" Wgte du Têmmà d,e ^ die leiblichen Bedürfnisse seiner Gäste zu sorgen
Zàle bià. die ihn vom Schülerverein in den >md Trank und dw ^^ommMwn wrä d-mr. ist. sehr er-reut zu sein.

Bund der Ehemaligen leiten und nicht à -u U Männern, - kulinarische Genüsse In Montreux richtet die unermüdliche Präftdeutm
einem spätem Gönner machen, der „seine Schule °°u ^cagen gem. u v

«erner und ftür- der abstinenten Frauen in den Partcrreraumlrchker-
mit all erdenklichen Mitteln durch Jahrzehnte fördert à Zuànossinâ fanden sickàie Boiler Haus- ten des alkoholfreien Hotels ..Helvetia" eine schöne

Da ist ein Wappenschild mit einer Lampe als Visser Milücrmeksk Jugendherberge em, die im Fruhiahr bezugsbereit

ieà der Nuàìt. m t dem Spinnrocken als Svm- 'rauen am Sausfraueutag der ä er ^ und über die später ausführlicher be-
^nes mit einem Her- »-sammen, der vom Verband Schweizer Hausfrauen- >

^ Rorläusia aenüae dieser Hinweis

auf die Möglichkeit, daß in Zukunft für jugendliche
Wanderer auch am obern Genfersee eine gute und
billige Unterkunft zu finden ist.

In Renens bei Laufanne steht beim Bahnhof ein
hübscher Brunnen, an dem jedermann seinen Durst
löschen kann. Auch hier waren die abstinenten Frauen
am Werk: sie waren es, die den Gemeinderat auf die
Notwendigkeit eines Wasserspenders aufmerksam machten

und ihm zur Ermunterung auch gleich ein«
Geldsumme zur Verfügung stellten. Im Sommer
lassen es sich die Frauen nicht nehmen, „ihren Brunnen"

mit Blumen zu schmücken. Und das Schönste —
die Gemeinde ist so erfreut über ihren Bahnhosbrunnen,

daß sie beschlossen hat, noch weitere Brunnen
an verschiedenen Plätzen des Dorfes zu erstellen.

Es ist doch gut, daß die Frau nicht immer
im Haus bleibt! G. L.-B-

Die Kindsrsterblichkeit in Indien
ist nach wie vor eine erschreckend große. Es sterben
dort nahezu 6000 Kinder am Tage. Auf 6
Geburten kommt ein totes Kind und rn manchen
Gegenden stirbt sogar jedes zweite àr dritte Kind in den
ersten Wochen seines Daseins.

Indische Stndsntimre».

Der Aufbruch der indischen Frauenwelt zeigt sich

u. a. auch in der Tatsache, daß im vergangenen
Wintersemester allein in London 600 indische
Frauen studierten.

Versammlungs - Anzeiger

Basel: Hansfrauenverein: Mitgliederver¬
sammlung am 28. März, 20 Uhr. im Real-
Gymnasium, Ritterg. 4, 1. St., Vortrag von
Frau E. Hausknecht über „Die Verhältnisse

im Hansdienst und ihre Bes-
sergestaltun g".

Schasshaufen: Vereinigung für Frauen-
sti m m r e cht: Mitgliederversammlung, 25.
März, 20 Uhr, in der Randenburg. Vortrag von
Frl. Emmi Bloch: „Die Frau in der
Volksgemeinschaft".

Ää Beà° Ans"dem^âsiàl n^ Hinweis

Sä als Symbvl A ànterkew Uebe k

M richt des Vorstandes und der Subkommissionen ersah
man d« gleichen Zeichen tmeder in der ^wme. i^ ^ Vielseitigkeit der Arbeit, die in einem Haus-
m der etwa

m? övdi - n sranen-Verein ausgeführt werden. Auch das neue
-N» Kàle von der Jahresprogramm verspricht wieder vieles. Nach Neu-

à^îch herrichtet werden.
10 Stockwerke, und Wiederwahlen von Borstand und Delegierten

hier ö« î! ì »... 4lxi0 Aber um die wurde eine Statutenrevision vorgenommen. Der Kas-1

Mr gewohnllch smd es nur 4MG âr um 0
^bericht sieht einen Ueberschuß von 375.82 Fr.Mààt Umt daâ d« Mchâgsichlcht «« ^ Vermögensstand beträgt 6665.15 Fr. Frau'

»eu àru 4000 ein und d-un w mmett es vou
^ ^ e -O s a n n beriàte kurz über die neü-

deu 8MV Madà W zu Fuß oder rm Fayr'wyt Auskunfts- und B e r a t u n g s st e l le. an
durch dw mächtigen Raume eil »

beaiunt der der H. V. mit 5 Delegierten vertreten ist. Ueber
stock wusfeu al^ zu F ß g h

können mit die Hausdienstirage werden die Mitglieder des H. B.

à alle ^nlllassen eindringen und zu- m einer nächsten Veranstaltung wieder Bericht er-

^«r sind an sâe ê gewöhnt balten. Der Jahresbeitrag wurde wie bisher aus
' ì - Me Kàr nnd an imcye csaiie g«° o ^ blassen. Die Arbeitsreglemente für den Por-

Môûàn aerade Hanswirt- stand und die Subkommissionen wurden autgeheißen.

s ch a s tì !7t e rf ch? Tîr grê Raum stâ à- Es ist zu wünschen daß der H. V. weiter blühen und

on.t.5. M!-?>",r Mohrttnnrsiibrunaen Im Schlaf- gedeihen kann, zeiat sich doch immer wieder, daß nur
Wohnung dar^ W Movellvormyru^ I

Zusammenschluß aller Kräfte etwas erreicht

der Staàuaer Dw Dreizehnjährigen sind werden kaun. Auch liegt es im Interesse nicht

so nM Eis?Ä^^ Sache daß man nachzuden- nur aller Frauen, sondern des ganzen Volkes we>m

ken àinnt wieso ihre Mütter vielfach so schlechte tüchtige Hausfrauen herangebildet werden, die sich

Hauswuen'sind. Sind sie es? Red.) Aber vielleicht auch um das Geschehen im öffentlichen Leben m-
Amerika aerade bier besser erziehen und teressleren. wozu ihnen im Rahmen der Hauvfrauen-

Aenw. àn d» Hansarbeit àfla^ Bereine Geleqenbeit geboten wird. Deshalb wäre ds«

^Das Schulsystem ist,,i»abei...ganz. às^aà Bàng wàer S-ttà m. Zchwe.^^Laà ^

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich, Limmat-

straße 25. Telephon 32,203.
Feuilleton: Anna ôerzog-Huber. Zürich. Freudev-

bergstraße 142. Telephon 22.608.
Wochenchronik: Helene David, St. Gallen. 0

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.

baut als bei uns. Mit zwölf Jahren wird man sehr zu begrüßen. Auch in dieser Form kann dazu

dä"schvn „SpesiUtudmtin" und kann sich speziali- beigetragen werden, die Frauenbewegung ihren <Zielen j

sieren als Schneiderin, wobei dann der Stundenplan näher zu bringen. B .Sch.

viel Nähen, Zuschneiden, Kostümzeichnen und Ver-
kausskunde umfaßt. Man kann sich als Kontoristin ^

ZlÄ""N SAenâ ne^ sich°°Stà1^ m^erwa^'sii auf d7m Gàe à
p 214?

s..v^se».- » X?, t.

1471

sosm». l'i'Slîiilîg gsisgm. flitz Minirsiinii« umici'iioilWîdslllli'Nigo. »«svsi'vlisliiiiig.
»sssvenisn m»! pwîpMs àvtz Elision «eogno d. lugsm, mls? uakôsiii'îliui'a«». isi. 7«.os.

,,5vekvk" MItsrkîngsn
liss Zute alkokollreie ttotel-Iîestzursnt

H»5i«âsr»krvssnung ZV. »ßSr»
Pensionspieise br. 8.50 bis 12.—

knovsv Keine Irlrikgeicker leiepbon 92 26

àà Man bat sich bier ein kleines Konto wird. Wir freuen uns, im „Vaterland zu wen:

àrichtet Die Schülerinnen des Handelskurses Der Katholisch- Frauenbund Kriens hatte sich Hrn.

übernehmen an dieser Bank die Kasse, sind Buch- Regierunasrat Dr. Walther zu nnem Vortrag ^,^^ui,g,,«S«S»0rvsr«nvrînNVI,S.»,'°â. » ».b.» à »-à.«.».. ««»-
nuinoscn dvi?kunren etc. im Gallusbeim eingefunden

an der Veranstaltung undNoch höher oben, auf dem Dachgarten, haben sie Hörerschaft batte sich n

gerade Unterricht in Biologie. Weiter drüben smd l und damit ihr unteres e
Kurrkristige Kurse kür Qààuà

Turngeräte, ist ein Gewächshaus, m dem SZrade ihre Syl^athie sur die hoch, nges ^ P unä sckulmllcke lugenälicke, Pflege 6es persönlichen
Biologie gelehrt wird, oder auch Mààe^-m- wt des

- l-ed-n,. M «à à» «, U»W.
^ra'turreäe'lunq. Ràigen der Kulturen, Bodcnbe- Prüfung und Beantwortung der drei Fragen zu
Äsenheftskunde. Urck da wird alles selbst ge- gründe: 1. Ist die heutige Stellung der Frau im

^
macht, bis auf die Bodenverbesserungsversuche. Ein öffentlich en Leben eme ge r echt e u n dw ur di ge?

W«, «àà G-à «â ». ».«.» -â Z^x?,ZàK,7, WWMffîWSAffen ans.
Alle Kinder à in der Schülern Mittag. An s diese Aenderung.^ è r be e^f Ü h r w -/.d^e n Es ^ ^

sslàen Tischen essen die Mädchen, denn der Unter- bedürfte des reichen Wissens und der laugiäbriaen

richt erstreckt sich meist über die Mittagszeit hinaus. Erkabruna des Staatsmannes, um die schwierige I PISLlttvIt
Die Preise sind so niedrig, daß sich jedes Mädel und weitschichtige Materie m so gründlicher und ge- ^ «
an dem langen Buffet etwas aussuchen kann, an dem meinverständlicher Weise daràaen. Die AuMH- 1

sie hintereinander mit Teller und Gabel bewaffnet, runaen ließen sich in die Schlußfolgerung zusam- à vf°id«,n,n- nieci,.
anstehen Auch die Lehrer und Schulleiter holen sich mensaisen: Die Stellung der Frau im öf-
das Essen, essen aber in separaten Zimmern Dort fentlich en Leb en ist beute noch erne un-
wird ihnen von Schülerinnen aus der Hauswirt- zn reich ende. Man aewahre der Frau das ver- xwr», <z,srus.

schaftsgrnppe serviert. Am Schulausgang erwartet die mehrte Mitspräche- und Mitentscheidungsrecht inFra-'
Mädchen schlichlich noch die neueste Nummer der gen der Schule, der Fürjorae für Arme und Kranke llnilstll änIMlltM
Schulzeitung. Ein Blick ins Blatt zeigt das Ge- und der Vormundschaft. Man hüte sich vor III UuN lßl UUlIuIl
misch von Kindlichkeit und Ernst. Es zeigt auch An- verhängnisvollen Gleichmacherei, aber auch vor einer I

zeigen von eigenmächtigen Schülerunternehmnngen, überängstlichen Negation. Es wird sich ein Mittel-
von Theatern in fremden Sprachen, von Ausver- weg iinden lassen, auf dem mau dar» qelangen kaun
käuftn an Marken, von Basars zugunsten von.. .usf. der Frau denjenigen Einfluß auf das öffentliche

Leben einzuräumen, auf den sie van Rechts we
>en und in Würdiguna ihrer besondern Veranla

und Ausgabe Anspruch hat.

So sieht die Schule von Jung-Amerika aus.

Else I ten-Cornet.

Freiwilliger Hilfsdienst.

An seiner letzten Delegiertenversammlung verteilte
der Vorstand des Bernischen Frauenbundes
einen Unterschriftenbogen, der es verdient, daß von
ihm an dieser Stelle gesprochen werde.

Es ist kein Reserendumsbogen, wie sie heute
sozusagen permanent zirkulieren, um irgend ein Gesetz

zu Fall zu bringen (wozu wir Frauen bekanntlich
auch nicht die Kompetenz hätten), sondern es soll
damit in echt fraulichem Geiste die Basis geschaffen
werden für eine werktätige Hilfe im Dienste der
Gemeinnützigkeit. Das Zirkular ist eine Aufforderung
zu einem freiwilligen Hilfsdienst und umsaßt folgende
Gebiete:

1. Im Haushalte: Hilfe für überlastete
Hausfrauen (Flicken, Stricken, Nähen): Krankenbesuche,

liekert prompt und billig
SliciilKllrxsi'si uilnisiniuk ao.

« (?0/7?/7?e

cZomMiiek»» biaim file »tu-
ciisrsncis und dsrutstâtizs
jung» t/Iàcicvsn. Quto l^gs.
Xomtort. Qssuncis Kiwks.
(Zarten, prsiss 130-170 Pr.

^drssss: 14

??I. V. «»« Aougvmoi»»

Lvsmln l'rsdsncian 7

(Vor 2S. t/Iàra 1S3S: t/Iuri-
Ssrn, Or. f-isaz-^sg 10.)

gnng

Von Kursen und Tagungen

Was kommt:

Vereinigung für Freizeit und Bildung.

Freizeitkurs in Rüdli n g en vom 14.—22. April
1935 (Osterwoche) unter Mitarbeit von Referenten
verschiedener Richtungen: Wirtschaftskrise und
L ö s u n g s v e r su ch e von heute. Zftl des Kurses:

Ueberblick über die Hauptvrobleme einer
wirtschaftlichen Gesundung. Beleuchtung der für einen
wirtschaftlichen Neuausbau wichtigsten Frage» Klä- î

rung, wieweit die verschiedenen Erneuerungsbewegungen
darin einig gehen können und inwiefern sie

voneinander abweichen und warum.

kür okkene 8tellen u.
kür 8telìensucken(ke

»âllMWg
im

AWeiM f-MsM»

tür öeruk und
beben bietet dasIncliviclllsllskusbililuiig

Institut He. 8elimillt îL^d.»
auk der Höbe des llosenverges bel 5î»
^l!e Sodulstutsn bis Matura u. Uancislsitiplom.
einziges Institut mit staatlichen Lprackkursen. pranrös.
und deutsche tZandelssckuIo. 8periaiabtsiiung tür
Illngsrs. Prospekte durck llir. vr. busssr.

emie H tluHll sliciiliW 001»' feimm. keme
subventionnée par Is Lonkêdèratioo

Semestre ct êtê i 24 Avril - S lulllet i»z»
cultui-« Itinlnln» ,ên4?»I». roi-m»«Ion pr«I»»»Ion>>»»«»
U'»»s>»«»nt«» sociales (protection >1« l'enkance, etc.). rie Directrice,
ci'Utadiissements kospîìaliers, Secrétaires rt'Institutions sociales, ki-
dlîotirêcalres, Dadorantines.
pension «» Cour» n>èn»g»r», cuisine, coupe, etc. au po»or 0«
l'Srol» (viiia avec jardin), proxr. so ct». «t renseixn. par le
Secrétariat, rue Lks. Lonnet 6. 4i89X

5chSnes, behagliches tieim
0sslta«r von pnrX-VIii, an prsctitvoiler, SuLerst milder Süd- und
bequemer Verirebrslaxe der Ostscbveia emptZnxt einixe voner-

> »îist». Sbepaars und SS»«» In 0opp»talinm«r d»»onrl»r»
gUnstigo a««IIn>>ins»n. — Xnkrazen unter Lbltlr« g ls unter Sei-

j iaze von 2V Up. in Ivarken »n die Administration d«, Scbveia«»
vrauendlattes ÄUntertdur.
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